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Frau Nahles, mit 41 Jahren leben
Sie noch immer in Weiler bei
Mayen, dem Dorf Ihrer Kindheit.
Was schätzen Sie am Leben auf
dem Land?

Dass sich die Menschen hier mehr
aufeinander einlassen. Wenn ich
weiß, dass ich mit meinen Nach-
barn auf Jahrzehnte zu tun haben
werde, gehe ich pfleglicher mit ih-
nen um. Ich bin auch mehr auf die
anderen angewiesen, wenn ich
zum Beispiel schnell eine Leiter
brauche oder ein paar Eier. Es
gibt ja keinen Laden mehr bei
uns.

Die soziale Kontrolle schreckt Sie
nicht?

Das ist nicht wie bei Big Brother.
Es gibt Regeln, was man den Nach-
barn fragen kann und wo die Pri-
vatsphäre zu respektieren ist.

Was wissen Sie über Ihre Nach-
barn und was fragen Sie nicht?

Wenn es zum Beispiel finanziell
eng ist oder der Sohn über die

Stränge schlägt, dann weiß man
das vielleicht über indirekte Kanä-
le. Aber von sich aus danach fra-
gen, das macht man nur, wenn
man befreundet ist.

Worüber reden Sie stattdessen?
Es gibt eine Kultur des Small
Talks über die klassischen Alltags-
themen. Man redet über elementa-
re Sachen, die alle beschäftigen,
die aber noch lange nicht intim
sind. Über das Wetter zum Bei-
spiel oder übers Holz machen.

Holz machen?
Hier heizen viele noch mit Holz.
Eine Nachbarin erzählte mir, sie
hat gerade eine Lieferung bekom-
men. Die Kreissäge ist am Samstag
das dominierende Geräusch.

Haben Sie als Spitzenpolitikerin
für solche Sachen überhaupt Zeit?

Ich habe das anders gelöst. Ich ha-
cke mein Holz nicht selbst, ich
heize mit Pellets. Und ich besitze
nur einen kleinen Kräutergarten.

Den Kohlrabi bekomme ich aus
dem Garten meiner Eltern.

Sie sind oft in Berlin. Ist das
Landleben nur Show?

Von wegen! Am Wochenende bin
ich hier, außerdem mache ich meis-
tens einen Tag pro Woche Heimar-
beit. Es geht nicht um Zeit, die ich
auf dem Land verbringe, sondern
es geht darum, wo ich mich am
wohlsten fühle.

Mit einem Familienwohnsitz in
Berlin wäre das alles einfacher.

Früher habe ich das auch geglaubt.
Aber seit unsere Tochter auf die
Welt kam, ist das für uns kein The-
ma mehr. In der Stadt mache ich
Termine von frühmorgens bis spät-
abends, auf dem Dorf bin ich kom-
plett zu Hause.

Das klingt nach Stress.
Niemand in meinem Job ist ohne
Stress. Die Fahrerei nehme ich
gerne in Kauf, denn ich weiß:
Die Kleine wächst hier auf,
das tut ihr gut und sie fühlt sich

wohl. Vielleicht ist das nur ein
Vorurteil, weil ich mich selbst
sehr gerne an meine Kindheit zu-
rückerinnere.

Und wenn Ihre Tochter mit 16 Jah-
ren nach Berlin will?

Dann werden mein Mann und ich
sie nicht aufhalten. Schließlich le-

ben mein Bruder und seine Fami-
lie in Berlin, die könnten sie dann
ein wenig im Auge behalten. Ich
habe das 300 Jahre alte Haus mei-
ner Urgroßeltern mit meinem Va-
ter jahrelang in viel Eigenleistung
renoviert und umgebaut. Wer so et-
was macht, der hat sich festgelegt.

Helmut Kohl aus Oggersheim,
Gerhard Schröder aus Mossen-
berg: Muss ein Politiker in
Deutschland vom Land kommen?

Das hat sich gedreht. Früher dach-
ten die Leute, das ist volksnah.
Heute halten sie es für unmodern
und konservativ. Es löst Irritatio-
nen aus, wenn man das Landleben
verteidigt, erst recht in der SPD.
Wir sind eine Partei, die vor allem
in den Städten stark ist.

Wenn das Landleben angeblich so
out ist, warum ist ein Magazin
wie „Landlust“ dann die erfolg-
reichste Zeitschrift Deutschlands?

Ich bin mir nicht sicher, ob das
nur eine Projektion ist. Es ist das
Ideal, dem ständigen Druck zu
entkommen, oft auch dem selbst
geschaffenen Druck. Das ist eine
Fluchtphantasie. Wer es sich leis-
ten kann, der realisiert sie, zumin-
dest fürs Wochenende. Die ande-
ren lesen Zeitschriften. Bei Müt-
tern in meinem Alter mag eine

Rolle spielen, dass sie glauben,
dass die Schulen hier besser funk-
tionieren.

Ist das Landleben konservativ?
Es gibt Leute, die denken: Auf
dem Land bleibt alles, wie es ist.
Dabei gibt es hier so viele Verände-
rungen - auch wenn sie vielleicht
langsamer vonstatten gehen als in
der Großstadt.

Nur dass es nicht so viele Jüngere
gibt, oder?

Da muss ich Sie enttäuschen. Un-
ser Dorf schrumpft nicht.

Auf dem Land bedeutet das Auto
Freiheit?

Ja, das ist so. Alle fiebern dem Tag
entgegen, an dem sie das Auto be-
kommen. Vorher ist man darauf an-
gewiesen, dass die Eltern einen her-
umfahren.

Es bleibt also dabei: Sie möchten
in Ihrem Dorf begraben werden?

Dabei bleibt es. Definitiv.

Das Gespräch führte
Ralph Bollmann.

A uch Jens-Martin Gutsche
kennt die Schwärmereien
über die Landschaft. Über

die frische Luft. Das Zwitschern
der Vögel am Morgen. Und erst
die Grundstückspreise, viel niedri-
ger als in der Großstadt. Das Le-
ben auf dem Lande ist in jeder Hin-
sicht ein Traum.

Ist es nicht. Und kaum einer
kennt sich in der Frage besser aus
als Gutsche. Denn der Partner des
Hamburger Büros für Stadtpla-
nung Gertz, Gutsche, Rümenapp
ist von Berufs wegen zu nüchter-
nem Rechnen verpflichtet und
weiß deshalb genau: Von Land-
schaft, Luft und Vogelzwitschern
einmal abgesehen, ist das Landle-
ben vor allem eines – viel teurer als
gedacht.

Dies ist ein zentrales Ergebnis
der Studien, die der Stadtplaner
für das Umweltbundesamt und zu-
letzt für das bayerische Innenminis-
terium mitentwickelt hat. „Die
Menschen schauen bei der Ent-
scheidung zwischen Land oder
Großstadt vor allem auf die Grund-
stücks- und Immobilienpreise“,
sagt Gutsche. Das allein reiche
aber nicht. Stattdessen sei eine um-
fassende Betrachtung aller Kosten
notwendig. „Dann kann man fest-
stellen: Viele der finanziellen Vor-
teile, die das Landleben bietet, wer-
den an anderer Stelle wieder aufge-
zehrt.“

Aber was ist falsch daran, die
Grundstückspreise und Mieten

zwischen Großstadt und Land zu
vergleichen? Zunächst einmal gar
nichts. Und in der Tat: Geht es al-
lein ums Wohnen, schlägt das
Land die Stadt um Längen. Die
Experten des Forschungsinstituts
Empirica können das für alle Bun-
desländer detailliert nachweisen.

Beispiel Nordrhein-Westfalen:
Liegen die Immobilienpreise in
Nähe der Metropolen Köln und
Düsseldorf bis zu 50 Prozent über
dem Landesdurchschnitt, notieren
sie in den ländlichen Regionen Ost-
westfalens um bis zu 40 Prozent
darunter.

„Mit Blick auf den Grundstücks-
preis kann man sich das Zentrum
einer Großstadt als höchsten
Punkt eines spitzen Gebirges vor-
stellen“, beschreibt Empirica-Vor-
stand Reiner Braun die Entwick-
lung. Je größer die Entfernung
vom Umland zum Zentrum, umso
niedriger sei in der Regel der
Preis. Das gilt im Übrigen auch
für die Mieten: Laut Empirica lie-
gen sie in den großen westdeut-
schen Städten im Mittel 27 Prozent
über dem Durchschnitt der west-
deutschen Landkreise – das ist ein
Zuwachs von fünf Prozentpunkten
innerhalb der vergangenen drei Jah-
re.

Haben sie also doch recht, die
Fans des Landlebens? Nur auf den
ersten Blick. Denn jetzt kommen
die weiteren Kosten ins Spiel –
und über die schauen viele Landbe-
wohner oft großzügig hinweg.

Oder schlimmer noch: Sie sind ih-
rer häufig gar nicht bewusst. Exper-
te Gutsche beschreibt das so: „Vie-
le Bürger tappen in eine raumstruk-
turelle Falle.“

Dahinter steckt eine Fehlkalkula-
tion, der viele Landfreunde aufsit-
zen: Zwar sind Grundstückspreise
und Mieten in ländlichen Regio-
nen niedriger – aber dafür fallen
die Ausgaben für Auto und Benzin
weit stärker ins Gewicht als bei
Großstädtern. Denn wer auf dem
Lande lebt, findet dort noch lange
keine Arbeit. Er muss in der Regel
täglich in die Stadt pendeln. Das
kostet Geld – Mobilitätskosten sa-
gen die Fachleute dazu. „Mit der
Entscheidung für eine Immobilie
auf dem Land begibt sich der Käu-
fer in eine lebenslange Abhängig-
keit von der Entwicklung der Ben-
zinpreise“, sagt Stadtplaner Gut-

sche. Vereinfacht gesagt: Das ver-
meintlich günstige Häuschen im
Grünen wird auch jeden Tag an
der Tankstelle abgezahlt.

Natürlich besitzen Großstädter
ebenfalls Autos. Der entscheiden-
de Unterschied aber ist: Sie sind
darauf bei weitem nicht so angewie-
sen wie die Landbewohner. Denn
zum einen legen die Städter nur
vergleichsweise kurze Wege mit
dem Auto zurück. Und zum ande-
ren können sie jederzeit auf Stra-
ßen- oder S-Bahnen ausweichen.

Beim Umzug aufs Land unter-
schätzen viele Menschen dagegen
systematisch, welche zusätzlichen
Mobilitätskosten auf sie zukom-
men. Nicht nur die längere Stre-
cke zwischen Wohnort und Ar-
beitsplatz geht auf Dauer ins Geld.
Oft muss auch ein zusätzliches
Auto, ein Zweit- oder gar ein Dritt-

wagen, her. Schließlich funktio-
niert der öffentliche Nahverkehr
auf dem Land nur mit Einschrän-
kungen – auch das ein Grund für
die niedrigeren Immobilienpreise.

Wie teuer es am Ende werden
kann, lässt sich gut am Beispiel der
Stadt München illustrieren. Für
die Region haben Stadtplaner Gut-
sche und Kollegen in Zusammenar-
beit mit dem Münchner Verkehrs-
verbund MVV einen Wohn- und
Mobilitätsrechner entwickelt
(http://womo.mvv-muenchen.de).
Anhand von aufwendig erhobenem
Datenmaterial kann hier jeder für
sich ausrechnen: Wo ist es günsti-
ger – in München oder im Um-
land?

Die Überraschung: Ein Ver-
gleich zwischen München-City
und dem ländlichen Ebersberg,
rund 35 Autominuten von der
bayerischen Hauptstadt entfernt,
bringt zwar bei reiner Betrachtung
der Immobilienpreise das erwarte-
te Ergebnis – Ebersberg liegt vor-
ne. Eine dreiköpfige Familie mit 95
Quadratmeter Wohneigentum
spart im Beispiel mehr als 900
Euro im Monat.

Bei den Mobilitätskosten aber
ist es genau umgekehrt. Das Land-
leben kann die Familie hier bis zu
650 Euro pro Monat mehr kosten
– und das trotz der hohen Summe
an Pendlerpauschale, die sie vom
Staat erhält. Unterm Strich steht
ein unerwartetes Ergebnis: Der
Vorteil des Landes gegenüber der

Stadt schrumpft auf wenige hun-
dert Euro zusammen. Ein Resul-
tat, das sich nach Ansicht der For-
scher durchaus auf ganz Deutsch-
land übertragen lässt. Oft werde
der Kostenvorteil des Landes so-
gar vollständig aufgehoben, sagt
Stadtplaner Gutsche.

Trotzdem könnte jeder Ebers-
berger, der täglich nach München
pendelt, immer noch argumentie-
ren: Das Landleben sei zwar teurer
als angenommen, aber weiterhin
günstiger als das Wohnen in der
Großstadt. Diese Rechnung geht
aber nur so lange auf, wie ein weite-
rer Kostenpunkt außen vor bleibt
– die Zeit, die Landfans täglich
mit dem Pendeln in die Großstadt
verlieren. „Der Zeitverlust lässt
sich zwar nur schwer in Geld aus-
drücken“, sagt Empirica-Vorstand
Braun. „Aber man sollte sich dar-
über im Klaren sein, dass er die Le-
bensqualität stark beeinträchtigen
kann.“

Genau dies legen Studien von
Glücksforschern der Universität
Zürich nahe. Danach senkt jede zu-
sätzliche Minute Pendeln pro Tag
das persönliche Wohlbefinden.
Wer etwa jeden Morgen eine Stun-
de zum Arbeitsplatz brauche, kön-
ne diesen Verlust an Zufriedenheit
nur durch eine hohe Gehaltserhö-
hung wieder wettmachen – und
zwar um gewaltige 40 Prozent.

So schön das Landleben auch
sein mag: Traumhaft klingt das al-
les nicht. Trotz Landschaft, Luft
und Vogelzwitschern am Morgen.
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„Aus meinem Dorf in der Eifel werde ich niemals wegziehen“
Andrea Nahles hegt ihren Kräutergarten, heizt mit Pellets und freut sich darüber, dass ihre Tochter in einer heilen Welt aufwachsen kann

Stadt oder Land, hart durchgerechnet
Städter zahlen für
teuren Wohnraum,
Landbewohner für
teure Pendelei.
Wo lebt es sich
günstiger?

Von Dennis Kremer
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Frühlingserwachen: SPD-Generalsekretärin Nahles  Foto Edgar Schoepal

STADT ODER LAND: DIE RECHNUNG IM DETAIL
Auf dem Land Und in der Stadt

Kosten pro Monat; Durchschnittspreise; Haushalt mit 2 Arbeitnehmern, 1 Schulkind Ebersberg1), 2 Pkw
München,

Au-Haidhausen, 2 Pkw
München,

Au-Haidhausen, 1Pkw

Auto-Fahrtzeit (Arbeitsplatz in München-Zentrum, Hin und Zurück) 70 Min. 12 Min. 12 Min.
Finanzierungskosten Immobilie (Doppelhaushälfte, 95 qm, Eigentum) 1033 Euro 1943 Euro 1943 Euro
Wohnnebenkosten 380 Euro 397 Euro 397 Euro
Wohnkosten im Monat 1413 Euro 2340 Euro 2340 Euro
Kosten Autobesitz (Kaufpreis, Abschreibung) 800 Euro 800 Euro 450 Euro
Kosten Autonutzung (Benzin, Versicherung, Reifenabnutzung) 615 Euro 109 Euro 85 Euro
Kosten Nahverkehrsticket 0 Euro 0 Euro 46 Euro
Ersparnis aus Pendlerpauschale - 231 Euro - 43 Euro - 43 Euro
Mobilitätskosten im Monat 1184 Euro 866 Euro 538 Euro
Gesamtkosten im Monat 2597 Euro 3206 Euro 2878 Euro
Quelle: MVV, GGR-Planung; 1) Gemeinde bei München (rund 40 Kilometer von München-Zentrum entfernt)


